
oder ob 65 besser ware, sıch lediglich mi1t eiınem Mahnmal erstmals entstanden, der aber se1it 1948 bıs ZUuU Sechsta-ge-
begnügen, tand 1ne Antwort auf der Exkursion nach krieg 1967 $ 1ır Proftessoren un Studenten unzugänglıch

Colmar 1iNs Unterlindenmuseum. Der berühmite isen- warl, ‚o das Zentrum für Erwachsenenbildung e1in eıgenes
heimer Altar VOo Martthıas Grünewald stand einNst in Gebäude erhalten, das Hörsäle, Seminarräume, Bibliothek,
eıner Hospitalkırche. Die unheilbar Kranken, dıe VO der Lesesaal, Buros un Forschungszimmer umtfassen wiırd.
est Gezeıichneten, wurden zunächst VOr den Altar g.. Als Stiftungsuniversität ISst dıe Hebräische Unı versität auf
tührt Sıie erlıtten dort gleichsam ine Schocktherapie. Der Freunde un Stifter ın aller Welt angewıesen. Der Bundes-
Anblıck des Leides ın seliner Vielfalt, nıcht 1iUr iIwa in verband der Gesellschaften der Freunde der Hebräischen
dem Bıld des Gekreuz:gten, sondern auch 1ın den V UnLuversıutät Jerusalem in Deutschland hat beschlossen, dıe
Pestbeulen entstellten Dämonenle:bern in der Versuchung Kosten für die Errichtung des Martin-Buber-Zentrums in
des Äntonius sollte den Kranken begreifen ehren, dafß Erinnerung die Bedeutung, die Martın Buber flr Ju-

den un Christen, für Deutschland und fur Israel hat,das eıgene Leid nıcht das oröfßte ıSt in der Leidbegegnung
collte dıe raft Zur Überwindung des eigenen T eides aufzubringen. Einschliefßhich der Eınrıchtung un Aus-
inden VDen Konferenzteilnehmern aber Sagtch die Bilder werden si1e voraussichrlich ILWa wel Miılliıonen
noch SANZ anderes, dafß nämlıch nıcht NUr D-Mark betragen. Davon 1st bisher ein Vıertel aufge-
die Deutschen un die Juden geht, nıcht LIUF die Ver- bracht worden. Das 1STt WAar noch lange nıcht Aber
söhnung zwiıschen den Kindern der Verfolger un der CS reichte AU», un dıe Grundsteinlegung rechtfertigen.
Verfolgten, sondern den Menschen schlechthin in Se1- BeIi der Grundsteinlegung nıcht 1Ur Mıtglieder un
Ner Gefährdung und Bedrohung. Wenn die Konfterenz Freunde der Hebräischen Universität anwesend. Eındazı beitragen konnte, Vorurteile abzubauen, Mauern Buber-Symposion, das der Hebräischen Universitäteinzureıßen, Freundschaft stiften, dann gab S1Ee eın Be1i-
spıel tür das, wWwWa®5 TUL, Brücken bauen, damıt nıcht anläfßhch der Grundsteinlegung veranstaltert wurde, bot

einen zusätzlichen Anreız, der Reise nach Jerusalemder Mensch Menschen schuldig werde. teilzunehmen. Übrigens wurde 1n diesen Tagen auch noch
ein weıteres Projekt ın Angrift IMNIMNCH,
Die Universität der Stadt Te!l AÄAvıv hat sıch iınnerhalb
wenıger Jahre entfalten können und bedarf daher
Gebäude. Für hre Wirtschaftswissenschaftliche FakulrtätGrundsteinlegung des
ol M1 Hıiılfe VOFT allem der deutschen GewerkschaftenMartın-Buber-Zentrums 1in Jerusalem eın Institut eingerichtet werden, das nach dem einstigen

Bericht über die Feier au} dem Skopusberg Oktober Wirtschaftsjournalisten un spateren israelıschen Mınıster
196/ O  - Dr Wıullehad Eckert Fritz Naphtalı benannt wird, Dıe Grundsteinlegung Sing

der des Buber-Zentrums 19324 noch eiınen Tag OTaus
Hıer WI1E dort WAar un: 1ST eıne der treibenden un: M1t-

Dieser Festakt wa die othzielle Veranstaltung der Hebräischen reißenden Kräfte der Direktor der Bank für Gemeıun-
Untiversität auf dem Skopus, dıe Unitversiutät SEeIF 1925 arbeıtete, wiırtschaft, Walter Hesselbach.bıs Sie durch den Übertall auf den Konvo1 14 April 9458 VO'

sraelischen Cjebiet abgeschnıtten wurde 48R Das Buber-Insti- WÄiährend ın Tel Avıv die Gastgeber sıch bei der Grund-
[UL ISt dıe Erweiterung der Universität ihrem klassıschen 1tz. steinlegung damırt begnuügten, dıe deutschen (jäste in Eng-

isch anzureden, wurden die Besucher AUS5 Deutschland ınMır der Schaffung elınes Martin-Buber-Zentrums £ur Er-
wachsenenbildung o[] die Erwachsenenbildung der Jerusalem dadurch angenehm überrascht, da{(ß die eragelj.
Hebräischen UnLhuversiutät Jerusalem eınen Mittelpunkt Cl - schen Gastgeber durchweg hre Ansprachen auf Deutsch

ı1elten. Deutscherseıits revanchtzerte S1CH Protessor Rolfhalten. Martın Buber hatte bereits Jahrzehnte VOTL der
offiziellen Eröffnung der Hebräischen UnLuıyversitat 1 Rendtorff, Heidelberg, ME eiınem Grufßwort ın Hebräisch.

Besonders packend die Worte des Präsidenten derJahre 1925, nämlich schon 1903, die Hoffinung AauSSCSPFO-
chen, da{fß durch 611e Männern un: Frauen ın allen Teıilen Zionistischen Weltorganisation, IDr Nahum Goldmann,
des Landes die Möglichkeit ZU Lernen geboten werde. der den Murt ZUF Selbstkritik auch dieser Stunde un:

diesem Ort esa Er gestand, da{ß Buber immerSein Leben lang haben ıhn Fragen der Volksbildung ım
Allgemeinen und der jüdischen 1m Besonderen INTeNSILV wieder besucht habe, zuletzt noch wenıge Monate VOL_

beschäftigt. Als urzel und Grundlage aller Erziehung seinem Tode; denn Sse1 einer der wenıgen großen ge1-
stigen Führer des Judentums in unNnserer EeITt SCWECSCH,cah den Dıiıalog, das partnerschaftliche Gespräch d} das

der Lehrer WAafrfr leiter un führt, beı dem aber „echte Leider se1 das Judentum heute nıcht reich solchen Fiüh-
LGCIL Buber hielt, W1ıe VDr Goldmann betonte, Israel dieFragen“ aufwerten soll, Fragen also, dıe celbst nıcht

voll beantworten kann. {)ie Antwort des Schülers o]] Treue, obwohl sıch mancher Kritik herausgefordert
iıhm jene Intormatıion geben, die uv noch nıcht be- sah, obwohl ıhn seine Weise des Z10nısmus in Gegensatz

vielen anderen brachte, obwohl ce1ne Stimme mehr 1afß Dıie Impulse, die Buber der Erwachsenenbildung yab,
hat dıe Hebräische UnıLversität Jerusalem aufgegriftfen. Ausland als dort gehört wurde. Aber gab nıe die Hoft-
S1e erkennt nach W 1e VOT als elnes iıhrer wesentlichen 1ele, DNDUuNg auf, daf(ß der Zionısmus ın Israel dıe Lehren un
Erziehung un Bıldung auch den Männern und Frauen Verheißungen der Propheten verwirklichen werde. Irotz
zugänglıch machen, denen ein ordentliıches Studium vıeler Anfeindungen LEA unbeirrt tür eine Verständi-

> Un zwiıschen Juden un: Deutschen e1N. Darum 1ST dasnıcht möglıch IST. Zu diesem Zweck hat SiE eın Zentrum
für Erwachsenenbildung 1ns Leben gerufen, dem S1e 111 artın-Buber-Zentrum eın würdıges Geschenk.
Erinnerung ıhren 10Nnı.er den Namen des großen Die Deutung der Position Bubers ın Israel Wr gyleichsam
Religionsphilosophen gab E1n Aufrtrakt ZU. Buber-Symposion. Ihm oing jedoch noch
Auf dem Skopusberg, auf dem se1t der Miırtte der Wali-

zıger Jahre die Gebäude der Hebräischen UnLhversıutat
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oder ob es besser wäre, sich lediglich mit einem Mahnmal 
zu begnügen, fand eine Antwort auf der Exkursion nach 
Colmar ins Unterlindenmuseum. Der berühmte Isen-
heimer Altar von Matthias Grünewald stand einst in 
einer Hospitalkirche. Die unheilbar Kranken, die von der 
Pest Gezeichneten, wurden zunächst vor den Altar ge-
führt. Sie erlitten dort gleichsam eine Schocktherapie. Der 
Anblick des Leides in seiner Vielfalt, nicht nur etwa in 
dem Bild des Gekreuzigten, sondern auch in den von 
Pestbeulen entstellten Dämonenleibern in der Versuchung 
des Antonius sollte den Kranken begreifen lehren, daß 
das eigene Leid nicht das größte ist. In der Leidbegegnung 
sollte er die Kraft zur Überwindung des eigenen Leides 
finden. Den Konferenzteilnehmern aber sagten die Bilder 
noch etwas ganz anderes, daß es nämlich nicht nur um 
die Deutschen und die Juden geht, nicht nur um die Ver-
söhnung zwischen den Kindern der Verfolger und der 
Verfolgten, sondern um den Menschen schlechthin in sei-
ner Gefährdung und Bedrohung. Wenn die Konferenz 
dazu beitragen konnte, Vorurteile abzubauen, Mauern 
einzureißen, Freundschaft zu stiften, dann gab sie ein Bei-
spiel für das, was nottut, Brücken zu bauen, damit nicht 
der Mensch am Menschen schuldig werde. 

6 Grundsteinlegung des 
Martin-Buber-Zentrums in Jerusalem 

Bericht über die Feier auf dem Skopusberg am 30.0ktober 
1967 von Dr. Willehad P. Eckert OP 

Dieser Festakt war die erste offizielle Veranstaltung der Hebräischen 
Universität auf dem Skopus, wo die Universität seit 1925 arbeitete, 
bis sie durdi den überfall auf den Konvoi am 14. April 1948 vom 
israelischen Gebiet abgeschnitten wurde (s. o. S. 48 f.). Das Buber-Insti-
tut ist die erste Erweiterung der Universität an ihrem klassischen Sitz. 

Mit der Schaffung eines Martin-Buber-Zentrums für Er-
wachsenenbildung soll die Erwachsenenbildung an der 
Hebräischen Universität Jerusalem einen Mittelpunkt er-
halten. Martin Buber hatte bereits Jahrzehnte vor der 
offiziellen Eröffnung der Hebräischen Universität im 
Jahre 1925, nämlich schon 1903, die Hoffnung ausgespro-
chen, daß durch sie Männern und Frauen in allen Teilen 
des Landes die Möglichkeit zum Lernen geboten werde. 
Sein Leben lang haben ihn Fragen der Volksbildung im 
Allgemeinen und der jüdischen im Besonderen intensiv 
beschäftigt. Als Wurzel und Grundlage aller Erziehung 
sah er den Dialog, das partnerschaftliche Gespräch an, das 
der Lehrer zwar leitet und führt, bei dem er aber „echte 
Fragen" aufwerfen soll, Fragen also, die er selbst nicht 
voll beantworten kann. Die Antwort des Schülers soll 
ihm jene Information geben, die er zuvor noch nicht be-
saß. Die Impulse, die Buber der Erwachsenenbildung gab, 
hat die Hebräische Universität Jerusalem aufgegriffen. 
Sie erkennt nach wie vor als eines ihrer wesentlichen Ziele, 
Erziehung und Bildung auch den Männern und Frauen 
zugänglich zu machen, denen ein ordentliches Studium 
nicht möglich ist. Zu diesem Zweck hat sie ein Zentrum 
für Erwachsenenbildung ins Leben gerufen, dem sie in 
Erinnerung an ihren Pionier den Namen des großen 
Religionsphilosophen gab. 

Auf dem Skopusberg, auf dem seit der Mitte der zwan- 
ziger Jahre die Gebäude der Hebräischen Universität 

erstmals entstanden, der aber seit 1948 bis zum Sechstage-
krieg 1967 für Professoren und Studenten unzugänglich 
war', soll das Zentrum für Erwachsenenbildung ein eigenes 
Gebäude erhalten, das Hörsäle, Seminarräume, Bibliothek, 
Lesesaal, Büros und Forschungszimmer umfassen wird. 
Als Stiftungsuniversität ist die Hebräische Universität auf 
Freunde und Stifter in aller Welt angewiesen. Der Bundes-
verband der Gesellschaften der Freunde der Hebräischen 
Universität Jerusalem in Deutschland hat beschlossen, die 
Kosten für die Errichtung des Martin-Buber-Zentrums in 
Erinnerung an die Bedeutung, die Martin Buber für Ju-
den und Christen, für Deutschland und für Israel hat, 
aufzubringen. Einschließlich der Einrichtung und Aus-
stattung werden sie voraussichtlich etwa zwei Millionen 
D-Mark betragen. Davon ist bisher ein Viertel aufge-
bracht worden. Das ist zwar noch lange nicht genug. Aber 
es reichte aus, um die Grundsteinlegung zu rechtfertigen. 

Bei der Grundsteinlegung waren nicht nur Mitglieder und 
Freunde der Hebräischen Universität anwesend. Ein 
Buber-Symposion, das an der Hebräischen Universität 
anläßlich der Grundsteinlegung veranstaltet wurde, bot 
einen zusätzlichen Anreiz, an der Reise nach Jerusalem 
teilzunehmen. Übrigens wurde in diesen Tagen auch noch 
ein weiteres Projekt in Angriff genommen. 

Die Universität der Stadt Tel Aviv hat sich innerhalb 
weniger Jahre entfalten können und bedarf daher neuer 
Gebäude. Für ihre Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät 
soll mit Hilfe vor allem der deutschen Gewerkschaften 
ein Institut eingerichtet werden, das nach dem einstigen 
Wirtschaftsjournalisten und späteren israelischen Minister 
Fritz Naphtali benannt wird. Die Grundsteinlegung ging 
der des Buber-Zentrums sogar noch um einen Tag voraus. 
Hier wie dort war und ist eine der treibenden und mit-
reißenden Kräfte der Direktor der Bank für Gemein-
wirtschaft, Walter Hesselbach. 

Während in Tel Aviv die Gastgeber sich bei der Grund-
steinlegung damit begnügten, die deutschen Gäste in Eng-
lisch anzureden, wurden die Besucher aus Deutschland in 
Jerusalem dadurch angenehm überrascht, daß die israeli-
schen Gastgeber durchweg ihre Ansprachen auf Deutsch 
hielten. Deutscherseits revanchierte sich Professor Rolf 
Rendtorff, Heidelberg, mit einem Grußwort in Hebräisch. 
Besonders packend waren die Worte des Präsidenten der 
Zionistischen Weltorganisation, Dr. Nahum Goldrnann, 
der den Mut zur Selbstkritik auch zu dieser Stunde und 
an diesem Ort besaß. Er gestand, daß er Buber immer 
wieder besucht habe, zuletzt noch wenige Monate vor 
seinem Tode; denn er sei einer der wenigen großen gei-
stigen Führer des Judentums in unserer Zeit gewesen. 
Leider sei das Judentum heute nicht reich an solchen Füh-
rern. Buber hielt, wie Dr. Goldmann betonte, Israel die 
Treue, obwohl er sich zu mancher Kritik herausgefordert 
sah, obwohl ihn seine Weise des Zionismus in Gegensatz 
zu vielen anderen brachte, obwohl seine Stimme mehr im 
Ausland als dort gehört wurde. Aber er gab nie die Hoff-
nung auf, daß der Zionismus in Israel die Lehren und 
Verheißungen der Propheten verwirklichen werde. Trotz 
vieler Anfeindungen trat er unbeirrt für eine Verständi-
gung zwischen Juden und Deutschen ein. Darum ist das 
Martin-Buber-Zentrum ein würdiges Geschenk. 

Die Deutung der Position Bubers in Israel war gleichsam 
ein Auftakt zum Buber-Symposion. Ihm ging jedoch noch 
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eine Vorlesung VOTQAQUS, die Professor David Flusser über bildungskurse, se1t 1949 Leıiter der VON Buber inıtıuerten
Bubers Interpretation des Judentums hıelt Er hob hervor, Zentralstelle £ür Erwachsenenbildung. Er schilderte ‚
dafßi Buber eınerselts das Judentum authentisch inter- ohl die Tätigkeıit Bubers auf diesem Gebijet 1n Deutsch-
pretierte, sich aber andererseıts dabei der Sprache, Ja and als auch 1n Israel Dort SINg Buber die Fest1-
o der Denkweise des deutschen Idealısmus bediente. sSung der geistigen Grundlagen. Darum bekämpfte
Bestimmte Seliten des Judentums kommen be] Buber nıcht Engstirnigkeit un einseit1gen Nationalısmus, wählte ZU
oder 11UI selten ZUrFr Sprache. Immerhin hat seinen Wıderspruch reizende Themen. Die Probleme wuchsen
Nomismus (seine Bezogenheit aut das (Gesetz) nıcht - m1t der Masseneinwanderung nach dem Zweıten Welt-
strıchen, obwohl selhbst nıcht nach dem (esetz lebte krıeg, als die soz1ale und kulturelle Integration der
Das wesentliche Verdienst Bubers sieht Flusser darın, da{fß Neuankommenden eIng. Erwachsenenerziehung war NOL-

wendig, aber ke  1n Erwachsener möchte sıch erziehen las-das Judentum den Nichtjuden als ine lebendige, AUTO-
NOMEe Religion, als eın yültıges CGottes- und Menschen- SCM, Zum Lernen jedoch ıst bereit. Die Sprache
verstaändnıs vorgestellt N: somıt für CN Sympathıie und lernen, w ar ine unabdingbare Voraussetzung der Inte-

Zzration. In den Sprachschulen aber sollten die Erwachse-Ehrfurcht erweckt, Ressentiments der Christen gegenüber
dem Judentum abgebaut hat. Den Titel eiıner mıiıttelalter- 9148! mehr als 1Ur die Technik der Sprache lernen, nämlıch
lıchen Schrift Aus der deutschen Mystik aufgreifend, annfe eiınen Sti] des Denkens. Daftür rauchte Inan g-
erS seiner Fähigkeıt, Judentum authentisch 89 eıgnete Lehrer. Fur hre Gewinnung un Heranbildung

deutscher Sprache AUSZUSASECN, den Schöpfter elner „ Jüdi- SEIzZtE S1C]  ;h Buber nachdrücklich 211. icht sehr eın päd-
schen Theologia Deutsch“. agogıisches Rüstzeug wollte iıhnen mitgeben, sondern
Damıt dıe Voraussetzungen tür das Symposion SC S1€ Erzieherpersönlichkeiten heranbilden. Dıie eıt der
geben, bei dem drei Seiten des Werkes Bubers beleuchtet Masseneinwanderung 1St iınzwıschen längst vorbei. Aber

ımmer noch steht die Erwachsenenfortbildung VUrLT yrofßenwurden. Der AuUusSs Breslau gebürtige Protessor für Bıbel-
wıssenschaft der Hebräischen Unıversität, Shmajahu Aufgaben.
Talmon der im Januar 1968 erstmals elner Einladung Eıne solche Aufgabe hat durch die Folgen des Sechstage-

Vorlesungen deutschen Unıiversitäten Folge eisten krieges verstärkte Bedeutung bekommen, die Fortbildung
wırd erorterte Martın Bubers Wege 1n der Bıbel Fur für die Araber. AÄAus der Jerusalemer Altstadt wandten
Buber 1st dıe Bibel 1ne Einhaeit. De wissenschaftliche sıch einıge Araber mıt der Bıtte Hebräischunterricht
Bibelkritik lehnte ab, konnte daher auch keine Schule die Zentralstelle für Erwachsenenbildung. FEın AUS dem
bılden. Das biblische Wort tordert ıhn IN die Entschei- Irak stammender Buberschüler entsprach diesem Wunsch

Er hatte damıt ogroßen Erfolg, da{fß Aaus den ursprung-dung. Seine Bibelinterpretation 1St exıistentialıstisch. Dr 15t
der Jude, der den Versuch einer theologischen Deyu- lıch inzwischen bereits 200 Besucher se1iner Kurse AC-
LUNG der Bibel unternımmt. Vor allem iSt der Ent- worden sind. Bubers Tätigkeıt aut dem Gebiet der Hr-

wachsenenbildung wırd übrigens durch das selne Aufzeıich-stehung des israelitischen Messjanısmus un seiıner ach-
entfaltung ın der Christologie interessiert. Sein Augen- NUNSCH und Korrespondenz testhaltende Bubey-Archiv
merk gilt nıcht den religionsgesetzlıch bestimmten, SONMN- der Unıiversitäts- un Natıionalbibliothek in Jerusalem

dokumentiert, das die Freunde der Hebräijschen Universı-dern den geschichtlichen und prophetischen Büchern der
Heılıgen Schrift SCH der Möglichkeit der Aktualısıe- tat esuchen konnten.
Funs. Aufßer Wissenschaft ı11 Buber Glauben geben. 1ne rage blieb be;i dem 5Symposion unerOrtert, obwohl
Seine Bibelerklärung steht 1 Dienst SEINEY hädagogischen S$1€ VO  w rennender Aktualıtät iSt, Isyael und die Araber.
Absichten. In Israel stand C der Vertechter e1nes dıalogı- Im privaten Gespräch treilich wurden dazu mancherlei
schen Denkens, Mır se1lner Weise der Bibeldeutung ın elner Meınungen geäußert. S50 stellte sıch un mır der auch In
geradezu beklemmenden Monologsiıituation. Fur das welt- Deutschland wohlbekannte Schriftsteller Schalom Ben-
weıte Gespräch aber eröftnete 1INne hbumanıstische Bibel- Chorin die Frage, ob nıcht, nu  ; allerdıngs Aanz
theologie, die dem Dialog „wischen Christen un Juden anderen Voraussetzungen, noch einmal die Chance für
cchr ohl dıenen VEIMAS. eınen binationalen Staat gekommen sel1. Die Unterschiede

1Im Lebensstil und in der Geisteshaltung zwiıschen denAn diese Ausführungen konnte das Mitglied des Inter-
Israelis und den Arabern ın den besetzten Gebieten |as-Faıth-Commuitee, Dr [rı Tal, der 1m vergansCNeCch Jahr

auch der internatiıonalen christlich-jüdischen Konterenz SCT1, Banz abgesehen VO dem nıcht überwundenen Hafs,
Nnur wen1g Hoffnung, dAafß Bubers Iraum VO bınatıo-in Cambridge aktıv beteiligt w ar (vgl 65/68,

907 SOWl1e€e 3/4, 178 f£.), mM1 seınem Bei- nalen Staat Je verwirklicht werden könnte. ber —-

Lrag über Bubers Zwiegespräch Mit dem Christentum — zweıfelhaft würde ıne usammenarbeit VO  —$ Juden und
Arabern tür das anNnz: Land eın Segen se1nN, W1€ schonknüpfen. Buber vertocht W1€ Franz Rosenzweıg das gleiche

Fxistenzrecht tür die beiden Gesprächspartner. Seine Dar- Jetzt Cdie Stadt Jerusalem durch iıhre Wiedervereinigung
stellung der beiden CGlaubensweisen, erstmals ın selner vıel hat Da{fß auch hier noch ungelöste ”ro-

bleme 1bt, Schwierigkeiten ür cdas Hotel- und Bank-Stuttgarter Rede 1930, dann iın endgültiger Form 1N dem
gleichnamigen Buch 1950 vorgelegt, mufß reılıch, relig10NS- gewerbe ın der Altstadt, gestand 1 erfrischender fren-
geschichtlich betrachtet, mi1t manchen Fragezeıiıchen Ver- heit der Bürgermeıster VO  an Jerusalem, Teddy Kollek, auf

einem Emptang, den Ehren der deutschen Freundesehen werden. ber S1€ 1St eın aufschlußreiches Zeugni1s
für se1ne eıgene Position un stimuliert gerade dadurch der Hebräischen Universität ım Nationalmuseum gab Die
das Gespräch zwiıschen Juden und Christen. Dıie bereıts Dynamık, die VO  —3 diesem Mannn ausgeht, die Hoftnungs-

treude und Entschlossenheit xibt das Vertrauen, dafß die
VO Proftfessor Talmon skizzıerten pädagogischen Absich-
en Bubers stellte eingehender schliefßlich Gideon Freu- sıch noch auftürmenden Schwierigkeiten überwunden WOL-

den können.denberg dar, einst ın Berlin geboren, als siebzehnjähriger
Kriegsfreiwilliger im Ersten Weltkrieg, dann ın TRez 1s- Der einstige ısraelısche Mınisterpräsident Davıd Ben
rael Landwirt und TLeıter abendlicher Erwachsenenfort- Gurıon, der die deutschen Freunde der Hebräiuschen Uni-
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eine Vorlesung voraus, die Professor David Flusser über 
Bubers Interpretation des Judentums hielt. Er hob hervor, 
daß Buber einerseits das Judentum authentisch inter-
pretierte, sich aber andererseits dabei der Sprache, ja 
sogar der Denkweise des deutschen Idealismus bediente. 
Bestimmte Seiten des Judentums kommen bei Buber nicht 
oder nur selten zur Sprache. Immerhin hat er seinen 
Nomismus (seine Bezogenheit auf das Gesetz) nicht ge-
strichen, obwohl er selbst nicht nach dem Gesetz lebte. 
Das wesentliche Verdienst Bubers sieht Flusser darin, daß 
er das Judentum den Nichtjuden als eine lebendige, auto-
nome Religion, als ein gültiges Gottes- und Menschen-
verständnis vorgestellt und somit für es Sympathie und 
Ehrfurcht erweckt, Ressentiments der Christen gegenüber 
dem Judentum abgebaut hat. Den Titel einer mittelalter-
lichen Schrift aus der deutschen Mystik aufgreifend, nannte 
er Buber wegen seiner Fähigkeit, Judentum authentisch in 
deutscher Sprache auszusagen, den Schöpfer einer „Jüdi-
schen Theologia Deutsch". 

Damit waren die Voraussetzungen für das Symposion ge-
geben, bei dem drei Seiten des Werkes Bubers beleuchtet 
wurden. Der aus Breslau gebürtige Professor für Bibel-
wissenschaft an der Hebräischen Universität, Shmajahu 
Talmon — der im Januar 1968 erstmals einer Einladung 
zu Vorlesungen an deutschen Universitäten Folge leisten 
wird —, erörterte Martin Bubers Wege in der Bibel. Für 
Buber ist die Bibel eine Einheit. Die wissenschaftliche 
Bibelkritik lehnte er ab, konnte daher auch keine Schule 
bilden. Das biblische Wort fordert ihn in die Entschei-
dung. Seine Bibelinterpretation ist existentialistisch. Er ist 
der erste Jude, der den Versuch einer theologischen Deu-
tung der Bibel unternimmt. Vor allem ist er an der Ent-
stehung des israelitischen Messianismus und seiner Nach-
entfaltung in der Christologie interessiert. Sein Augen-
merk gilt nicht den religionsgesetzlich bestimmten, son-
dern den geschichtlichen und prophetischen Büchern der 
Heiligen Schrift wegen der Möglichkeit der Aktualisie-
rung. Außer Wissenschaft will Buber Glauben geben. 
Seine Bibelerklärung steht im Dienst seiner pädagogischen 
Absichten. In Israel stand er, der Verfechter eines dialogi-
schen Denkens, mit seiner Weise der Bibeldeutung in einer 
geradezu beklemmenden Monologsituation. Für das welt-
weite Gespräch aber eröffnete er eine humanistische Bibel-
theologie, die dem Dialog zwischen Christen und Juden 
sehr wohl zu dienen vermag. 

An diese Ausführungen konnte das Mitglied des Inter-
Faith-Commitee, Dr. Uri Tal, der im vergangenen Jahr 
auch an der internationalen christlich-jüdischen Konferenz 
in Cambridge aktiv beteiligt war (vgl. FR XVIII, 65/68, 
S. 907 f. sowie EMUNA, I 3/4, S.178 ff.), mit seinem Bei-
trag über Bubers Zwiegespräch mit dem Christentum an-
knüpfen. Buber verfocht wie Franz Rosenzweig das gleiche 
Existenzrecht für die beiden Gesprächspartner. Seine Dar-
stellung der beiden Glaubensweisen, erstmals in seiner 
Stuttgarter Rede 1930, dann in endgültiger Form in dem 
gleichnamigen Buch 1950 vorgelegt, muß freilich, religions-
geschichtlich betrachtet, mit manchen Fragezeichen ver-
sehen werden. Aber sie ist ein aufschlußreiches Zeugnis 
für seine eigene Position und stimuliert gerade dadurch 
das Gespräch zwischen Juden und Christen. Die bereits 
von Professor Talmon skizzierten pädagogischen Absich-
ten Bubers stellte eingehender schließlich Gideon Freu-
denberg dar, einst in Berlin geboren, als siebzehnjähriger 
Kriegsfreiwilliger im Ersten Weltkrieg, dann in Erez Is-
rael Landwirt und Leiter abendlicher Erwachsenenfort- 

bildungskurse, seit 1949 Leiter der von Buber initiierten 
Zentralstelle für Erwachsenenbildung. Er schilderte so-
wohl die Tätigkeit Bubers auf diesem Gebiet in Deutsch-
land als auch in Israel. Dort ging es Buber um die Festi-
gung der geistigen Grundlagen. Darum bekämpfte er 
Engstirnigkeit und einseitigen Nationalismus, wählte zum 
Widerspruch reizende Themen. Die Probleme wuchsen 
mit der Masseneinwanderung nach dem Zweiten Welt-
krieg, als es um die soziale und kulturelle Integration der 
Neuankommenden ging. Erwachsenenerziehung war not-
wendig, aber kein Erwachsener möchte sich erziehen las-
sen. Zum Lernen jedoch ist er bereit. Die Sprache zu 
lernen, war eine unabdingbare Voraussetzung der Inte-
gration. In den Sprachschulen aber sollten die Erwachse-
nen mehr als nur die Technik der Sprache lernen, nämlich 
einen neuen Stil des Denkens. Dafür brauchte man ge-
eignete Lehrer. Für ihre Gewinnung und Heranbildung 
setzte sich Buber nachdrücklich ein. Nicht so sehr ein päd-
agogisches Rüstzeug wollte er ihnen mitgeben, sondern 
sie zu Erzieherpersönlichkeiten heranbilden. Die Zeit der 
Masseneinwanderung ist inzwischen längst vorbei. Aber 
immer noch steht die Erwachsenenfortbildung vor großen 
Aufgaben. 
Eine solche Aufgabe hat durch die Folgen des Sechstage-
krieges verstärkte Bedeutung bekommen, die Fortbildung 
für die Araber. Aus der Jerusalemer Altstadt wandten 
sich einige Araber mit der Bitte um Hebräischunterricht 
an die Zentralstelle für Erwachsenenbildung. Ein aus dem 
Irak stammender Buberschüler entsprach diesem Wunsch. 
Er hatte damit so großen Erfolg, daß aus den ursprüng-
lich 17 inzwischen bereits 200 Besucher seiner Kurse ge-
worden sind. Bubers Tätigkeit auf dem Gebiet der Er-
wachsenenbildung wird übrigens durch das seine Aufzeich-
nungen und Korrespondenz festhaltende Buber-Archiv 
der Universitäts- und Nationalbibliothek in Jerusalem 
dokumentiert, das die Freunde der Hebräischen Universi-
tät besuchen konnten. 

Eine Frage blieb bei dem Symposion unerörtert, obwohl 
sie von brennender Aktualität ist, Israel und die Araber. 
Im privaten Gespräch freilich wurden dazu mancherlei 
Meinungen geäußert. So stellte sich und mir der auch in 
Deutschland wohlbekannte Schriftsteller Schalom Ben-
Chorin die Frage, ob nicht, nun allerdings unter ganz 
anderen Voraussetzungen, noch einmal die Chance für 
einen binationalen Staat gekommen sei. Die Unterschiede 
im Lebensstil und in der Geisteshaltung zwischen den 
Israelis und den Arabern in den besetzten Gebieten las-
sen, ganz abgesehen von dem nicht überwundenen Haß, 
nur wenig Hoffnung, daß Bubers Traum vom binatio-
nalen Staat je verwirklicht werden könnte. Aber un-
zweifelhaft würde eine Zusammenarbeit von Juden und 
Arabern für das ganze Land ein Segen sein, wie schon 
jetzt die Stadt Jerusalem durch ihre Wiedervereinigung 
viel gewonnen hat. Daß es auch hier noch ungelöste Pro-
bleme gibt, z. B. Schwierigkeiten für das Hotel- und Bank-
gewerbe in der Altstadt, gestand in erfrischender Offen-
heit der Bürgermeister von Jerusalem, Teddy Kollek, auf 
einem Empfang, den er zu Ehren der deutschen Freunde 
der Hebräischen Universität im Nationalmuseum gab. Die 
Dynamik, die von diesem Mann ausgeht, die Hoffnungs-
freude und Entschlossenheit gibt das Vertrauen, daß die 
sich noch auftürmenden Schwierigkeiten überwunden wer-
den können. 
Der einstige israelische Ministerpräsident David Ben 
Gurion, der die deutschen Freunde der Hebräischen Uni- 

114 



versität in se1ınem Kıbburz 1mm Negev, in Sde Boker, CIM D- ım selben Frühjahr, erstmalıg Kontakte offzieller
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Avıver Un:versität wurde durch den Ausbruch der Krisesind, 1St nıcht zuletzt das Verdienst des deutschen Bot-
schafters Rolf Pauls, W1Iie den Freunden der Hebräischen un des Krıeges aufgeschoben.
UnLhversıität 2auUuS Deutschland cdıe Resonanz des Emptangs T)as wachsende Interesse der jungen (zeneratıon nach In-
bewies, den der Botschafter anlifslich der Grundsteimn- ftormatıonen über Deutschlands Jugend AUS ersier and
legung des Martin-Buber-Zentrums un des Fritz-Naph- jeß CS den BDIS N, ıne hebräischsprachige E1It-
talı-Instituts gab schrif} mit Berichten über organge iınnerhalb deutscher
Viele Eindrücke und Erfahrungen dieses Besuches könnten Jugend- und Studentenverbände herauszubringen. Die
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brachte Berichte über die Vorgange iın der Berliner Stu-
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MI1L einem Interview des israelischen Botschafters in derdeutsch-istaelischer Studenten Bundesrepublik. Darüber hınaus erschıen dıe Bılanz einer
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Diese entscheidende Entwicklung begann ZU Jahresende offizieller Ansprüche, werden eın weıteres Wachsen der
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Eıner erstien Delegation des Vorstandes des BDIS gelang GÖttingen, 196/ Ulrich Kusche
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versität in seinem Kibbuz im Negev, in Sde Boker, emp-
fing, sprach nicht nur von dem Pioniergeist, der die bisher 
noch unerschlossenen Teile des südlichen Negev landwirt-
schaftlich erschließen müßte — seine Vision ist, daß der 
Negev zwei Millionen Menschen Lebens- und Arbeits-
möglichkeiten geben werde —, sondern auch von den Be-
ziehungen Israels zu den arabischen Staaten. Nach seiner 
überzeugung können nur Verhandlungen zwischen Ame-
rika und Rußland den Frieden in Nahost sichern, wobei 
Europa freilich ebenfalls mitwirken sollte. Aber Israel 
sieht sich nicht nur den Arabern gegenüber. Noch. immer 
bleibt eine der besonders delikaten Fragen das Verhältnis 
zu Deutschland, wiewohl die Solidarität in den Tagen der 
akuten Krise nicht ohne Eindruck geblieben ist. Wieviel 
an Ressentiments aber noch zu überwinden sind, zeigt 
schon die nur scheinbar unbedeutende Tatsache, daß weder 
zum Empfang, den der Präsident der Hebräischen Uni-
versität den Freunden, die aus Deutschland gekommen 
waren, gab noch zur Grundsteinlegung des Martin-Buber-
Zentrums der Rektor der Universität nicht erschien.Es wäre 
töricht, diese Ressentiments verschweigen zu wollen. Daß 
aber tatsächlich mancherlei Vorurteile abgebaut worden 
sind, ist nicht zuletzt das Verdienst des deutschen Bot-
schafters Rolf Pauls, wie den Freunden der Hebräischen 
Universität aus Deutschland die Resonanz des Empfangs 
bewies, den der Botschafter anläßlich der Grundstein-
legung des Martin-Buber-Zentrums und des Fritz-Naph-
tali-Instituts gab. 

Viele Eindrücke und Erfahrungen dieses Besuches könnten 
noch geschildert werden. Doch das würde den Rahmen 
eines Berichtes bei weitem sprengen. Zum Schluß sei nur 
noch die Hoffnung ausgesprochen, daß die Grundstein-
legung des Martin-Buber-Zentrums dazu beiträgt, Brük-
ken zwischen Deutschland und Israel zu schlagen. 

7 Zu den Beziehungen 
deutsch-israelischer Studenten 

Ulrich Kusche, Student der evangelischen Theologie, studierte seit 
November 1965 bis zum Sommer 1967 an der Hebräisdien Universität 
in Jerusalem Bibelkunde, Judaistik und vergleichende Religionswissen-
schaft und vertrat den Bundesverband Deutsch-Israelischer Studien-
gruppen (BDIS) in Israel. Wir verdanken ihm den folgenden Beitrag: 

Die verschiedenartigen Bemühungen deutscher Persön-
lichkeiten und Verbände um eine neue Begegnung mit 
israelischen Jugendlichen und Studenten haben in den 
vergangenen zwei Jahren in Israel ein wachsendes Echo 
gefunden. 

Als erster deutscher Studentenorganisation gelang es dem 
BDIS, dem Bundesverband Deutsch-Israelischer Studien-
gruppen, der an 17 westdeutschen Universitäten und Päd-
agogischen Hochschulen vertreten ist, offizielle Beziehun-
gen zu israelischen Studentenverbänden herzustellen. 

Diese entscheidende Entwicklung begann zum Jahresende 
1965 mit einem Beschluß der Studentenvertretung der 
Hebräischen Universität Jerusalem, der Kontakte mit 
aktiv demokratischen deutschen Studentenorganisationen 
in Israel befürwortete. Die Studentenvertretung des 
Haifa-College folgte im Frühjahr 1966 mit einer solche 
Kontakte auch in Deutschland bejahenden Entsdiließung. 
Einer ersten Delegation des Vorstandes des BDIS gelang 

es im selben Frühjahr, erstmalig Kontakte — offizieller 
oder inoffizieller Natur — zu den Vertretungen der großen 
israelischen Hochschulen und zu den Studenten- und 
Jugendorganisationen der wichtigsten Parteien aufzuneh-
men. 

Mit der Entsendung eines ständigen Vertreters in Israel 
versuchte der BDIS, die entstandenen Verbindungen zu 
stärken und zu intensivieren. Im Rahmen dieser Arbeit 
entstanden neben den offiziellen Verbindungen zahlreiche 
persönliche Kontakte, die sich in Gesprächen, Vorträgen 
und Diskussionen mit Schulklassen, Jugendgruppen und 
Studentenkreisen fruchtbar erweitern ließen. 

Zum Jahreswechsel 1966/67 wurde eine weitere Delega-
tion des BDIS von der Jerusalemer Studentenvertretung 
offiziell zum Besuch eingeladen. Im Laufe dieser Delega-
tionsgespräche kam es zur Aufnahme ständiger Beziehun-
gen zur Jugend- und Studentenorganisation der links-
sozialistischen Mapam-Partei. Wiederum wurden an allen 
großen Hochschulen des Landes öffentliche Debatten 
geführt. 

Eine positive Entscheidung der Studentenschaft der Tel 
Aviver Universität wurde durch den Ausbruch der Krise 
und des Krieges aufgeschoben. 

Das wachsende Interesse der jungen Generation nach In-
formationen über Deutschlands Jugend aus erster Hand 
ließ es den BDIS wagen, eine hebräischsprachige Zeit-
schrift mit Berichten über Vorgänge innerhalb deutscher 
Jugend- und Studentenverbände herauszubringen. Die 
erste Nummer dieser „Dialog" genannten Zeitschrift er-
schien im März 1967 mit Analysen und Berichten über die 
NPD und den Widerstand Jugendlicher und Studenten, 
mit einem Gespräch mit dem deutschen Botschafter in 
Israel, mit allgemeinen Informationen und israelischen 
Meinungsäußerungen. Die zweite Nummer, Anfang Juli, 
brachte Berichte über die Vorgänge in der Berliner Stu-
dentenschaft, über den jüngsten Jahreskongreß des VDS, 
des Verbandes Deutscher Studentenschaften, in Göttingen 
und über die deutschen Reaktionen auf die Krise in Israel 
mit einem Interview des israelischen Botschafters in der 
Bundesrepublik. Darüber hinaus erschien die Bilanz einer 
Deutschlandfahrt einer israelischen Studentin und ein Ge-
spräch über die Ziele der Deutsch-Israelischen Gesellschaft. 
Die Zeitschrift erscheint mit einer Auflage von 5000 Exem-
plaren und fand sehr schnell interessierte Leser. 

Das lebhafte Interesse an der Haltung der jungen Genera-
tion in Deutschland ist das deutlichste Zeichen für den 
Beginn eines Bemühens, das bisherige Bild von Deutsch-
land und von den Deutschen zu differenzieren. Dieses ist 
die Voraussetzung für eine echte Bereitschaft zur gegen-
seitigen Begegnung. Hier gilt es, durch die Entsendung gut 
ausgewählter und gut vorbereiteter Gruppen nach Israel 
und durch die behutsamste und sorgfältigst vorbereitete 
Einladung junger Israelis nach Deutschland weiterzuarbei-
ten und mitzuhelfen. 

Nur vom menschlichen Verständnis getragene Anstrengun-
gen, denen es um mehr geht als um die Anerkennung 
offizieller Ansprüche, werden ein weiteres Wachsen der 
israelischen Bereitschaft zur Folge haben. Der BDIS, der 
seine Arbeit in Israel durch einen neuen Vertreter fort-
zusetzen sucht, ist gerne bereit, seine Erfahrungen all 
denen zu vermitteln, die auf diesem Wege weitergehen 
wollen. 

Göttingen, am 26. 8. 1967 	 Ulrich Kusche 
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